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Talibanistan - Der Anti-Staat1 

CONRAD SCHETTER 

Seit dem 11. September 2001 befindet sich die Region, die sich wie eine 
Mondsichel von Westafghanistan über die Städte Kandahar und Quetta bis 
nach Ostafghanistan und Nordwestpakistan erstreckt, im Fadenkreuz der 
Operation Enduring Freedom (OEF). In den Medien bürgerte sich zuneh­
mend ein, diese Region als „Talibanistan" zu bezeichnen (Roggio 2006, 
Baker 2007). Dieser Begriff unterstreicht, dass dort die afghanische und die 
pakistanische Regierung kaum noch über Einfluss verfügen und die Welt­
anschauung der Taliban vorherrscht, die Gegenstand dieses Beitrags sein 
soll. Hatten die OEF­Kräfte die Taliban im Winter 2001/2 aus den Städten 
Afghanistans vertrieben, so kehrte diese Bewegung in den letzten Jahren all­
mählich zurück und operiert gegenwärtig wieder in großen Teilen Afgha­
nistans und Pakistans: In einigen pakistanischen Federal Administered Tribal 
Areas (FATA) der North West Frontier Province (NWFP) wie etwa South 
Waziristan, North Waziristan oder Bajur errichteten die Taliban islamische 
Emirate, in denen sie die shari'a zur Rechtsgrundlage erhoben (Sayers 2007). 
Weite Teile der südafghanischen Provinzen Hilmand, Kandahar, Zabul und 
Uruzgan befinden sich unter der Kontrolle der Taliban; auch dominieren sie 
in den südostafghanischen Provinzen. So liegt das Kerngebiet von Tali­
banistan gegenwärtig im Grenzgebiet zwischen Afghanistan und Pakistan. 

Die Vehemenz mit der sich die Taliban­Bewegung als politische Kraft in 
den vergangenen sechs Jahren erneuerte, ist erstaunlich. So waren in diesem 
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Zeitraum schätzungsweise 120.000 Soldaten ­ 30.000 internationale Solda­
ten und etwa 10.000 afghanische Soldaten in Süd­ und Südostafghanistan 
sowie 80.000 pakistanische Soldaten in den FATA ­ kontinuierlich bemüht, 
die Taliban und das Netzwerk al­Qaida zu zerschlagen.2 Bei Kämpfen und 
Attentaten starben allein 2006 in Afghanistan ca. 5.000 Zivilisten, Soldaten 
und Aufständische, und es ereigneten sich über 140 Selbstmordattentate 
(Swiss Peace 2006). Häufig wird Pakistan, namentlich der pakistanische 
Geheimdienst Inter Service Intelligence (ISI), für das Wiederaufleben der 
Taliban verantwortlich gemacht (E. Rubin 2006; B. Rubin 2007). Jedoch 
muss in Betracht gezogen werden, dass die pakistanische Armee selbst seit 
2001 ca. 700 Mann bei gewaltsamen Auseinandersetzungen in den FATA 
verlor (Baker 2007). Das Waffenstillstandsabkommen von Miram Shah 
zwischen tribalen Eliten und der pakistanischen Regierung vom 6. Septem­
ber 2006, das den völligen Abzug pakistanischer Truppen aus North Wazi­
ristan besiegelte, verdeutlicht zudem, dass auch Pakistan nicht vermag, sei­
nen Teil von Talibanistan zu kontrollieren (Wagner & Maaß 2006). Genau 
einen Tag nach dem Abkommen von Miram Shah schlössen britische NATO­
Truppen ca. 500 Kilometer weiter westlich in der südafghanischen Provinz 
Hilmand mit Stammeseliten ein ähnlich lautendes Abkommen, das den Ab­
zug der NATO­Truppen aus dem Distrikt Musa Qala vorsah. Diese beiden, 
nahezu zeitgleich abgeschlossenen Verträge verdeutlichen, dass sich in eini­
gen Kreisen des Militärs die Einschätzung durchgesetzt hat, dass der Krieg 
in Talibanistan nicht zu gewinnen ist und diplomatische Lösungen, die einen 
Abzug des Militärs beinhalten, gesucht werden müssen (Rashid 2007). Vor 
allem die USA forcieren jedoch nach wie vor eine militärische Lösung. So 
ist die Frühjahrsoffensive der NATO sowie die Aufhebung des Abkommens 
von Musa Qala im Frühjahr 2007 Ausdruck des politischen Willens Wash­
ingtons, die Taliban militärisch zu vernichten, was viele Beobachter als er­
folgloses Unterfangen betrachten (Ruttig 2007a). 

In der Propaganda der afghanischen Regierung sowie von OEF und der 
NATO, die im Sommer 2006 die Leitung des zivil­militärischen Wiederauf­
bauteams der Internatonal Security Assistance Force (ISAF) in Süd­ und 
Südostafghanistan übernommen hat, herrscht ein klares Bild vor: So handelt 
es sich bei den Taliban um eine Gruppe von ca. 5.000 bis 12.000 militanter 
Islamisten (Bergen 2006), die von Pakistan aus mit Duldung Islamabads zu 
einer Destabilisierung Afghanistans beitragen, von der lokalen Bevölkerung 
nur eine marginale Unterstützung erfahren und eine Terrorherrschaft errich­

ISAF und OEF waren in den letzten Jahren konstant mit 35.000 bis 45.000 Mann in 
Afghanistan vertreten. Die afghanische Armee umfasst gegenwärtig ca. 30.000 Mann, von 
denen aber nur die Hälfte als einsatzfähig gilt. Das Gros dieser Soldaten ist in Süd­ und 
Südostafghanistan stationiert. 
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ten (Cordesman 2006; Baker 2007). Dieses Verständnis wird durch ein 
anderes kontrastiert, das betont, dass die Taliban keine „Fremdkörper" dar­
stellen, sondern ihre Wertvorstellungen weit stärker denen der lokalen Be­
völkerung entsprechen als denen, die die internationale Gemeinschaft und 
der afghanische Staat im Rahmen des Wiederaufbaus vertreten. Zudem he­
ben einige Autoren (B. Rubin 2006; N.N. 2007a) hervor, dass die Taliban 
auf lokaler Ebene für Sicherheit und eine verlässliche Rechtsprechung sor­
gen. Selbst wenn die Taliban­Bewegung gegenwärtig von der lokalen Be­
völkerung als negativ bewertet werden sollte, so hat sie einen Vorteil: Die 
Bevölkerung erlebte in Süd­ und Südostafghanistan zwischen 1994 und 
2001 deren Herrschaft und kennt ihre Vor­ und Nachteile. Dies schafft eine 
Erwartungssicherheit, der der afghanische Staat und die internationale Ge­
meinschaft bislang wenig entgegensetzen konnten. 

Vom Failed State zum Anti-Staat 

Auf den ersten Blick könnte man die Situation in Talibanistan als das 
komplette funktionelle Versagen zweier Staaten deuten: Weder ist der 
afghanische noch der pakistanische Staat in der Lage, die territoriale Sou­
veränität ihres Nationalstaats in dieser Region aufrecht zu erhalten, noch 
verfügt einer der beiden Staaten in Talibanistan auch nur annähernd über 
das Gewaltmonopol. Dort, wo etwa in Süd­ und Südostafghanistan in den 
letzten fünf Jahren Staatlichkeit wieder errichtet wurde, äußerte sie sich 
entweder in Ohnmacht (z. B. in Paktia, Khost) oder in Willkür, Korruption 
und Klientel Wirtschaft (z. B. in Hilmand, Kandahar). Dies trug zu einer 
Destabilisierung der Gesamtlage bei und vertiefte das bestehende Misstrau­
en der Bevölkerung gegenüber dem Staat (Giustozzi & Noor Ullah 2006). 
Hierdurch unterscheidet sich die Situation fundamental von den meisten 
failed states, in denen die Vermischung von staatlichen Funktionslogiken, 
persönlichen Interessen und patrimonialen Abhängigkeiten die Aushöhlung 
des Ideals einer Weberschen Staatlichkeit bedingt (z. B. Chabal & Deloze 
1999; Schlichte & Wilke 2000). Wenngleich das Szenario einer globalen 
Auflösung staatlicher Strukturen unter dem Schlagwort der „Neuen Kriege" 
(Kaldor 2000, Münkler 2002) sicherlich zu programmatisch ist (Schlichte 
2006), steht Talibanistan für eine Region, in der die lokalen Eliten bemüht 
sind, ihre lokalen Autonomien gegenüber modernen Einflüssen und staatli­
chen Eingriffen aufrechtzuerhalten. 

Talibanistan befindet sich demnach im Widerspruch zu all dem, was 
moderne Staatlichkeit ausmacht: Definiert sich der moderne Staat über ein 
klar begrenztes Territorium, so verfügt Talibanistan über keine klar definier­
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ten physischen Grenzen oder eine territoriale Binnengliederung, da Macht 
auf persönlichen Netzwerken und nicht auf der Kontrolle von Raum basiert. 
Auch zerfällt Talibanistan in unzählige, hoch dynamische Mikrokosmen, die 
territorial kaum zu gliedern sind. Schließlich stellt die afghanisch­pakistani­
sche Grenze für die Entstehung Talibanistans eher einen Vor­ als einen 
Nachteil dar. Auch haben die lokalen Eliten weder ein Interesse an der Eta­
blierung eines Gewaltmonopols, noch sind sie an einer einheitlichen 
Durchsetzung bestimmter Normen und Werte in Talibanistan interessiert ­
etwa eines einheitlichen Rechts oder einer übergreifenden Ideologie. 
Schließlich fühlt sich die Bevölkerung von Talibanistan den Spielregeln der 
internationalen Gemeinschaft gegenüber nicht verpflichtet: Es ist eine Ge­
sellschaft, in der international als illegal eingestufte wirtschaftliche Aktivi­
täten (z. B. Anbau von Schlafmohn) als normal und internationale Men­
schenrechtsstandards als fremd und die soziale Ordnung gefährdend gelten 
(z. B. Stellung der Frau). 

Talibanistan steht daher nicht für ein territoriales Gebilde, in dem eine 
orthodoxe islamistsche Bewegung eine eigene Staatsform ­ etwa einen 
islamischen Gottesstaat ­ durchsetzt und die Gesellschaft durch und durch 
von einer islamisch­orthodoxen Ideologie geprägt ist. Talibanistan steht für 
das genaue Gegenteil, nämlich für die Wiederkehr lokaler Herrschafts­
ansprüche, die häufig in radikalisierter Form vorgebracht werden, staatliche 
Einflussnahme ablehnen und in globale Netzwerke eingebunden sind. So 
bezieht sich der Begriff „Taliban" nicht allein auf religiöse Eiferer, die aus 
der ganzen Welt in die Region reisen, um „den Westen" zu bekämpfen; weit 
mehr wird der Begriff für die Vielzahl an lokalen Kommandeuren, Selbst­
verteidigungsfronten, Stammesmilizen, Drogenringen, arbeitslosen Jugend­
lichen und einfachen Straßenräuber verwendet, die je nach Kontext mit­
oder gegeneinander kämpfen (Gehriger & Yousafzai 2007); selbst der Über­
gang zu staatlichen Organen ist fließend.3 Die Eigenbezeichnung talib [Reli­
gionsschüler] ist daher heutzutage weit weniger Ausdruck einer religiös­
ideologischen Überzeugung als eines diffusen life style. Selbst die ideolo­
gisch motivierte Taliban­Bewegung, die ich von den life style Taliban 
unterscheide, zeichnet sich durch Heterogenität und interne Zerklüftung aus. 
Dies bedingt, so paradox es klingen mag, dass auch die Taliban­Bewegung 
immer deutlichere Probleme hat, sich in Talibanistan durchzusetzen, wie ich 
noch ausführen werde. 

In Talibanistan finden wir eine politische Ordnung, die durch eine hohe 
Skepsis gegenüber einer Modernisierung in Form staatlicher und internatio­

„In the daytime they have very smart police uniforms, then in the night they become 
Taliban and chop drivers' noses and ears o f f ' (Zitat eines Fahrers in: Sands 2007). 
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naler Präsenz geprägt ist. Diese politische Ordnung verbindet lokale Vor­
stellungen mit militant islamischen. Gerade dort, wo die Bevölkerung auf­
grund von Krieg, Flüchtlingsdasein, Hungersnöten oder auch Urbanisierung 
kaum noch in der Lage ist, entsprechend ihrer tradierten lokalen Normen­
und Wertesysteme zu leben, gewinnen militante Islamvorstellungen an Ein­
fluss. Jedoch stehen sich lokale und islamistische Vorstellungen je nach 
Kontext unterschiedlich gegenüber: Mal gehen sie eine Symbiose ein, mal 
überlappen sie sich, mal schließen sie sich völlig aus und münden in Kon­
flikte. Diese Radikalisierung des Lokalen hat vor allem in den Regionen 
Erfolg, in denen die Bevölkerung zuvor niemals Wohltaten des Staats er­
fahren hat und global agierende Händler im Territorialstaat nur ein Hinder­
nis erblicken. Talibanistan bedeutet daher die Verteidigung des Lokalen ge­
gen jegliche äußere Einflussnahme ­ ob in Form militärischer Präsenz, staat­
licher Ordnung oder auf Modernität beruhender Entwicklungsprogramme ­
bei gleichzeitiger Verflechtung in globale Netzwerke. Diese gegen Moderni­
tät und Staatlichkeit ausgerichtete Grundhaltung lässt sich aus den gesell­
schaftlichen Prozessen während des 30­jährigen afghanischen Kriegs erklä­
ren: So verbanden sich lokale Normen und Wertevorstellungen mit einem mi­
litanten Islamismus, und avancierte eine grenzübergreifende (Drogen­)Öko­
nomie zur materiellen Grundlage weiter Teile der Bevölkerung. Gerade diese 
drei Faktoren, auf die ich nun näher eingehen will, werden seit 2001 massiv 
durch die militärische Präsenz des Staats, den Anti­Terrorkrieg und den 
Kampf gegen die Drogenökonomie herausgefordert. 

Stamm und Staat 

Die lokalen Ordnungen in Süd­ und Südostafghanistan sind stark durch die 
paschtunische Stammeskultur geprägt.4 Jedoch darf hieraus nicht gefolgert 
werden, dass Paschtunen mit Taliban gleichgesetzt werden können. Die 
paschtunische Stammes Ordnung ist stark durch Brüche, Widersprüche und 
Heterogenitäten geprägt, was unter anderem auf unterschiedliche sozio­
ökonomische Rahmenbedingungen zurückzuführen ist.5 Jedoch weniger die 

Die Verwendung des Terminus „tribal" ist in Afghanistan ­ anders als in Afrika ­
keineswegs negativ besetzt. So drückt die Zugehörigkeit zu einem Stamm in der Region 
aus, dass man auf eine Genealogie verweisen kann und kraft Abstammung eine 
Legitimation im Hier und Jetzt besitzt. 

So folgt die tribale Struktur mitnichten einer pyramidenförmiger Idealvorstellung, wie es 
oft paschtunische Eigendarstellungen glauben machen wollen (Dorn 1829­36; Caroe 
1962), sondern ist durch eine hohe Dynamik und starke Überlappungen geprägt. 
Entsprechend werden tribale Identitäten je nach Kontext geschaffen oder abgestoßen, 
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tribale Ordnung als solche, sondern die Wertevorstellungen, die in der 
paschtunischen Stammesgesellschaft vorherrschen, bilden die entscheidende 
Kluft zur modernen Gesellschaft. Die tribalen Werte- und Rechtsvorstellun­
gen gehen davon aus, dass die Existenz des einzelnen Mannes, des Fami­
lienverbandes, der lineage, des Clans sich in ständiger Bedrohung befindet 
und gegen äußere Feinde zu verteidigen ist (Janata & Hassas 1975: 85). Um 
sich in dieser feindlichen Welt behaupten zu können, muss jedes Stam­
mesmitglied seine Souveränität vor vermeintlichen Übergriffen schützen 
und diese mit Gleichem vergelten [badal]; andernfalls verliert er sein sozia­
les Prestige in der Gruppe. Diese Sicht der Welt als einer feindlichen bildet 
den Rahmen, in dem sich jedes männliches Stammesmitglied bewegt, um 
den anerkannten Status eines ghairatman, was im übertragenen Sinne „Gentle­
man" bedeutet, zu erreichen. Ein ghairatman muss über völlige Autonomie 
(z. B. Landeigentum) verfügen und sich durch bestimmte Qualitäten von 
Männlichkeit ­ nang und turah ­ auszeichnen. Nang bedeutet ,Ehre' und be­
inhaltet zum einen namus ­ die Verteidigung seiner ihm anvertrauter Frau­
en, seines Territoriums und Besitzes ­ , zum anderen nanawat, die Gewäh­
rung von Schutz. Im Kontext dieses männlichen Idealbilds werden Frauen 
als kam asl [fehlerhaft] verstanden, die durch ihr Verhalten die Ehre der Män­
ner gefährden können; die Frauen stellen mit anderen Worten die Schwach­
stelle in diesem Konzept von Ehre dar (Barth 1969: 122). Sämtliche Anzei­
chen, die dahingehend interpretiert werden können, dass ein Mann seine ihm 
anvertrauten Frauen vor anderen Männern ­ und seien es nur deren Blicke ­
nicht schützen kann, werden als Ehrverletzung empfunden und müssen mit 
Vergeltung geahndet werden (Steul 1981). Mit der Gewährung von nanawat 
wird der Schutz, den namus beinhaltet, auf diejenigen ausgedehnt, die sich 
nicht verteidigen können. Jedoch bedeutet die Bitte um nanawat das 
Eingeständnis der eigenen Schwäche und Ohnmacht, wodurch der Bittsteller 
seinen Status als ghairatman verspielt. Während sich der männliche Pasch­
tune nang durch Schutzausübung erwirbt, kommt in turah die Verteidigung 
individueller Interessen zur Geltung. Turah lässt sich mit Tapferkeit, Uner­
schrockenheit und Kampferprobtheit umschreiben (Janata & Hassas 1975; 
Steul 1981). Schließlich ist noch melmapalenah, das Gebot der Gastfreund­
schaft zu nennen, das den Zusammenhalt der Stämme garantiert. 

Obgleich der geteilte Wertekanon ­ der viele lokale Spielarten und 
Abweichungen enthält ­ den Referenzrahmen für alle Stammesmitglieder 
darstellt, beinhaltet er ein grundsätzliches Misstrauen gegenüber den eige­
nen männlichen Stammesmitgliedern (Ahmed 1976). Dies erklärt, weshalb 

finden Umbenennungen von Stammeseinheiten statt und gehen Stammesgruppen in 
anderen auf oder zerfallen (Glatzer 1977). 
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die paschtunischen Stammesstrukturen dem Aufbau politischer Institutionen, 
in denen nicht die individuelle Autonomie innerhalb des Kollektivs gewahrt 
wird, entgegenstehen. Einer Einflussnahme von Außen, die die Gesellschaft 
grundlegend zu verändern droht, wird stets mit Gegenwehr begegnet ­
jedoch kämpft jeder für sich und ordnet sich nicht einer übergreifenden 
Schlachtordnung unter. So fließen in die Bündnispolitik pragmatische und 
materielle Erwägungen ein. In den 1980er Jahren paktierten viele Stämme 
sowohl mit den Widerstandsparteien als auch mit den Kommunisten (Roy 
1986). Auch gegenwärtig sind einzelne Krieger, Clans und Stämme bemüht, 
sich ein möglichst hohes Maß an Manövrierraum zu bewahren, weshalb sie 
oftmals gute Kontakte zu dem harten Kern der Taliban­Bewegung wie auch 
zu den ISAF/OEF­Truppen unterhalten und ­ stets unter Wahrung ihrer 
lokalen Autonomie ­ je nach Kontext die Seiten wechseln.6 Die Verhand­
lungen in Miram Shah und in Musa Qala basierten etwa darauf, dass die 
pakistanische Regierung bzw. die britischen NATO­Truppen den Stämmen 
Autonomie zusicherten. Die gegenwärtige Überlegung der afghanischen Re­
gierung, den Aufbau einer Stammespolizei [arbaki] zu fördern, um diese als 
Puffer zwischen ISAF/OEF­Truppen und afghanischer Armee einerseits und 
der Taliban­Bewegung andererseits zu etablieren, greift die Politik der 
Kommunisten in den 1980er Jahren wieder auf (Coghlan 2007); damals 
hatte Kabul Stammesmilizen (watan parastan) im Kampf gegen die mujahidin 
finanziert, da die Autonomie der Stämme nicht zu brechen war (Giustozzi 
2000; Schetter 2003). 

Dieses tribale Autonomiestreben bedingte den oftmals mythisch verklär­
ten und durchaus erfolgreichen Widerstand der Stämme gegenüber sämtli­
chen Versuchen der Einflussnahme ­ der indischen Moguln und persischen 
Safawiden vom 16. bis 18. Jahrhundert, der Briten im 19. und in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts, des afghanischen und pakistanischen Staates 
während des 20. Jahrhunderts sowie der Sowjets in den 1980er Jahren. 
Wenn es also eine Kontinuität in der Region gibt, dann die nicht abreißende 
Kette gescheiterter Versuche imperialer oder nationalstaatlicher Mächte, die 
Stammesgebiete zu kontrollieren. Der Konflikt „Stamm gegen Staat" durch­
zieht daher die gesamte Staatswerdung Afghanistans und Pakistans im 20. 
Jahrhundert (Tapper 1983). 

Die Beziehung zwischen Stamm und Staat ist in beiden Ländern jedoch 
durch ein Paradox gekennzeichnet: Obgleich die paschtunischen Stammes­
eliten in beiden Ländern übermäßig vom Staat profitierten, waren sie stets 

Diese Haltung untermauern die Ergebnisse einer Umfrage, bei der 70% der Bevölkerung 
in Südafghanistan angaben, noch unentschlossen zu sein, sich den ISAF/OEF­Truppen 
oder den Taliban anzuschließen (Patel & Ross 2007: 79). 
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auf eine Aufrechterhaltung ihrer Autonomie und einer Abgrenzung gegen­
über dem Staat bedacht.7 So ist Afghanistan vor allem ein paschtunischer 
Staat. , Afghane' ist das persische Synonym für ,Paschtune'; die bis 1973 herr­
schende Königfamilie aus der paschtunischen Stammeskonföderation der 
Durrani beruft sich auf eine 250­jährige Dynastie; ostpaschtunische Stämme 
hoben 1929 nach einer Rebellion Nadir Shah auf den Thron und das afgha­
nische Nationalverständnis ist stark paschtunisch geprägt (Schetter 2003). 
Dennoch pochten die paschtunischen Stämme stets auf ihre Autonomie und 
betrachteten den afghanischen Staat als ein politisches Gebilde ihrer Gna­
den, der für die Politik außerhalb der Stammesgebiete zuständig war. Der 
afghanische Staat vermochte es daher ­ trotz unzähliger Strafaktionen gegen 
die Stämme ­ kaum, in den Stammesgebieten Fuß zu fassen (Anderson 1983). 

Auch Pakistan gelang es ­ trotz zahlreicher Militäraktionen ­ nicht, die 
Tribal Areas, die sich entlang der afghanisch­pakistanischen Grenze anein­
ander reihen, zu kontrollieren (Khan 1981; Yapp 1983). Wie zuvor die 
Briten sah sich Pakistan einer Stammesrebellion nach der anderen ausge­
setzt. Auch im pakistanischen Staat behielten die Stammesgebiete den politi­
schen Sonderstatus als FATA bei, den die Briten ihnen verliehen hatten. Die 
FATA werden von political agents verwaltet, und es gilt in den FATA die 
von den Briten eingeführten, recht archaisch anmutenden Frontier Crimes 
Regulations; diese kombinieren gewisse tribale Rechts Vorstellungen mit 
dem Versuch einer externen Kontrolle. Dieser Sonderstatus garantierte der 
Stammesbevölkerung einen hohen Grad an lokaler Autonomie gerade in der 
Rechtssprechung. Jedoch gilt einzuwenden, dass diese Regelung jede sozio­
ökonomische Entwicklung der Tribal Areas in den vergangenen Jahrzehnten 
verhinderte, weshalb pakistanische Parteien und Menschenrechtsgruppen die 
FATA für einen Anachronismus halten (Rubin & Siddique 2006; ICG 2006). 

Von diesem Status der Autonomie profitierten in Afghanistan wie in 
Pakistan in der Vergangenheit vor allem die lokalen Eliten. Diese fungierten 
als Intermediäre zwischen Staat und Stamm: Über ihre Beziehungen zum 
political agent vermochten sie es etwa in Pakistan, ihre politische und 
ökonomische Sonderstellung abzusichern. Eben diese Stammeseliten waren 
im 20. Jahrhundert auch an den Prozessen der Staatsbildung in beiden 
Ländern beteiligt. So erfuhren in Afghanistan Stammesführer zunehmend 

Dennoch gibt es Gegenden in Talibanistan, in denen der Staat als wichtiger Akteur 
wahrgenommen wird. Bei einer im Rahmen der Feldforschung durchgeführten Umfrage 
im Winter 2004/5 wurde als wichtige Qualifikation für einen Stammesältesten genannt, 
inwiefern dieser in der Lage ist, Kontakte mit den staatlichen Akteuren aufzubauen. In der 
gleichen Umfrage wurde aber auch das Misstrauen gegenüber jeglicher staatlichen Ein­
flussnahme deutlich zum Ausdruck gebracht. So war das Vertrauen aller Befragten in die 
Stammespolizisten (arbaki) weitaus höher als in die staatliche Polizei (Schetter et al. 2007). 
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eine Sozialisierung im Urbanen Kabul und wurden zu Trägern der Adminis­
tration und des Militärs (B. Rubin 1992). Im Unterschied zu Afghanistan, 
wo die Paschtunen als tragendes Nationalvolk in politische Prozesse einge­
bunden wurden, erfolgte diese Integration in Pakistan aufgrund einer Natio­
nalitätenpolitik, die gerade ethno­linguale Minoritäten im Staatsapparat 
berücksichtigte: Besonders im Militär und im ISI sind Paschtunen bis heute 
überproportional vertreten (Hussain 2007: 16­22). Jedoch hatte diese Ein­
bindung kaum Auswirkungen auf die Stammesgesellschaft: Die moderni­
sierten tribalen Eliten zeigten wenig Interesse daran, die Institutionen in den 
Stammesgebieten zu reformieren oder neu zu gestalten, da sie selbst noch zu 
stark in den tribalen Strukturen verhaftet waren. Denn der eigene Aufstieg in 
die moderne Elite resultierte aus ihrer herausragenden Rolle in der 
Stammesgesellschaft. 

Die militärische Intervention nach dem 11. September 2001 bedingte, 
dass in beiden Ländern die lokale Autonomie der Stammesgebiete mit einem 
Mal in Frage gestellt wurden. So sehen viele Stämme den international 
legitimierten „Kampf gegen den Terror" als Vorwand, den staatlichen Herr­
schaftsanspruch in den Stammesgebieten durchzusetzen und jeden Wider­
stand als „terroristisch" zu diffamieren. Verstärkt wird der Gegensatz zwi­
schen Stamm und Staat durch die Durand Line, die Grenze zwischen 
Afghanistan und Pakistan. Diese verläuft durch ein schwer zugängliches 
Labyrinth aus Gebirgskämmen mitten durch die Stammesgebiete und wird 
alltäglich von Tausenden Stammesmitgliedern ohne Ausweis überquert. Die 
Durand Line wurde 1893 von einer britischen Grenzkommission festgelegt, 
wird aber bis heute von Afghanistan aus ethno­nationalistischen (Greater 
Pashtunistan) und geo­strategischen (Zugang zum Meer) Gründen nicht 
anerkannt. Zur Untermauerung dieser Haltung betrieb Kabul stets eine 
aktive Politik in der NWFP und war bemüht, die Stämme in den FATA 
gegen Islamabad aufzuwiegeln; im Gegenzug unterstützte Pakistan stets 
Stammesrebellionen auf afghanischer Seite (Khan 1981). Der unverhohlene 
Irredentismus Kabuls brachte Afghanistan und Pakistan zwischen den 
1950er und 1970er Jahren mehrfach an den Rand eines Kriegs. Die Weige­
rung Afghanistans, die Durand Line als völkerrechtliche Grenze anzuerken­
nen, und die Tatsache, dass sowohl Kabul als auch Islamabad kaum eine 
staatliche Repräsentanz in den Stammesgebieten aufbauen konnten, be­
dingten, dass diese internationale Grenze bis heute in höchstem Maße 
durchlässig ist und keiner staatlichen Kontrolle unterliegt (Kaplan 2000).8 

Der im Herbst 2006 geäußerte Vorschlag Pakistans, zur Bekämpfung der 

Allein an den Grenzübergängen Torkham am Khyber Pass und Spin Boldak zwischen 
Kandahar und Quetta gibt es eine staatliche Präsenz Pakistans und Afghanistans. 
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Taliban-Bewegung diese Grenze durch einen Zaun und eine Verminung ab­
zusichern, stellt daher nur ein Scheinangebot dar. Denn dies würde de facto 
die afghanische Anerkennung der Grenze bedeuten. Dass hierzu die afgha­
nische Seite kaum bereit ist, ist der pakistanischen Regierung nur zu bewusst 
(Zeb 2006). Diese einzigartige Sonderstellung, die dieses Grenzgebiet als 
staatenloses Vakuum einnimmt, wurde in den letzten Jahrzehnten durch den 
Afghanistankrieg gesteigert. So avancierte dieses Gebiet auf afghanischer 
Seite in den 1980er Jahren zur wesentlichen Kampfzone zwischen den sow­
jetischen Besatzungstruppen und den afghanischen mujahidin, die aus dem 
pakistanischen Grenzgebiet heraus operierten. 

Dass die Durand Line gegenwärtig das Epizentrum der gewaltsamen 
Auseinandersetzungen darstellt, mag nicht verwundern. So ist es den Geg­
nern der Coalition Forces immer wieder möglich, über die Durand Line 
nach Pakistan zu flüchten und sich von hier aus neu zu formieren. Die 
FATA gelten als „sicherer Hafen" der Taliban (B. Rubin 2007). Jedoch 
kann der Durand Line in diesen Auseinandersetzungen auch eine symboli­
sche Bedeutung beigemessen werden. Denn der Widerstand gegen die äußere 
Einflussnahme erfolgt von der Grenze aus ­ also dem Ort, an dem sich 
eigentlich Staatlichkeit territorial manifestieren sollte. Die Durand Line 
stellt daher ein terrain of resistance (Routledge 1993) einer nicht­staatlich 
verfassten Welt dar. 

Militanter Islam 

Die paschtunische Stammesgesellschaft kann nicht losgelöst vom Islam 
gesehen werden. Wenngleich es eine ganze Fülle von Unterschieden oder 
gar Widersprüchen zwischen Schriftislam und Stammesvorstellungen gibt, 
sehen die Stammesmitglieder selbst beide als Einheit an; sie werden als eins 
gesehen (Spain 1963: 72). Islamische Geistliche, wenngleich diese aufgrund 
des Eigenverständnisses der paschtunischen Stämme als Bekehrte aus erster 
Hand9 keinen hohen gesellschaftlichen Stellenwert in der Vergangenheit 
besaßen, gewannen in der Geschichte der Region immer wieder an Bedeu­
tung. Denn als außerhalb der tribalen Ordnung stehend nahmen sie in 
Konfliktfällen und Krisensituationen Schlüsselpositionen ein und waren in 
der Lage, tribale Spaltungen zu überwinden und kurzfristige Allianzen zu 
stiften. Viele Stammesrebellionen gegen den afghanischen Zentralstaat wie 

Der Mythologie nach soll der Stammvater der Paschtunen Qais Rashid persönlich von 
Mohammad zum Islam bekehrt worden sein. Demnach verstehen sich die Paschtunen als 
ein auserwähltes Volk, das direkt vom Propheten den islamischen Glauben erhielt. 
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auch gegen britische und pakistanische Eingriffe führten daher Geistliche 
wie der Faqir von Ipi oder Mullah Lang an (Edwards 1996). Wenn diese 
Sonderrolle islamischer Geistlicher in der Vergangenheit nur situativ war, so 
verfestigte sich die Stellung islamischer Eliten aufgrund des nun 30jährigen 
Kriegs innerhalb der Stämme auf beiden Seiten der Durand Line. Die 
zunehmende Bedeutung religiöser Würdenträger ist Folge demographischer, 
politischer und gesellschaftlicher Veränderungen. 

Mit der Besetzung Afghanistans durch sowjetische Truppen im Jahr 
1979 fand ein Massenexodus aus den afghanischen Stammesgebieten statt, 
der in einigen grenznahen Provinzen nahezu die ganze Bevölkerung erfass­
te. Während das Gros der Flüchtlinge in Lagern auf pakistanischer Seite 
entlang der Grenze aufgefangen wurde, wanderten die Stammeseliten in die 
Städte Pakistans, nach Europa oder in die USA aus. Damit ging ihr Einfluss 
auf die Stammesbevölkerung sukzessiv verloren. Mehr noch: Die Abwande­
rung tribaler Eliten hinterließ eine Lücke im Verhältnis zwischen Stamm 
und Staat. Seit Mitte der 1980er Jahre drängten vor allem einfache Geist­
liche (mullahs, maulawis), die überwiegend aus madaris [Koranschulen] in 
der NWFP stammten, in diese Führungsrollen und stiegen zu wichtigen 
muja/zz<im­Kommandeuren auf. Diese Entwicklung lag ganz im Interesse 
Islamabads, um die tribalen Strukturen zu brechen, die paschtunische Identi­
tät abzuschwächen und Kämpfer für den jihad in Afghanistan zu mobilisie­
ren. Diese Geistlichen vermochten es, in einer Gesellschaft, die durch 
kriegerische Auseinandersetzungen aufs Tiefste gespalten war, übergreifen­
de Allianzen aufzubauen und Streitigkeiten zu schlichten. 

Besonders in den Flüchtlingslagern, die von den mujahidin-Parteien 
kontrolliert wurden, gewannen militant­islamische Vorstellungen an Bedeu­
tung. Wesentliche Voraussetzung hierfür war, dass in den Flüchtlingslagern 
tribale Vorstellungen an Bedeutung verloren hatten. So konnte ein Flücht­
ling kaum noch als ghairatman angesehen werden. Wenn er sich zwar auf­
grund des Gebots der melmapalenah als Gast bei seinen Stammesbrüdern 
verstand (Farr 1990: 136), so bedeutete sein Asyl auch, dass er um nanawat 
gebeten hatte. Er hatte sich damit den Entscheidungen seiner Stammes­
brüder unterworfen und konnte das Idealbild des autonomen Stammesmit­
glieds nicht mehr aufrechterhalten (Edwards 1986: 320). Zudem war er zum 
Almosenempfänger von Hilfsorganisationen degradiert. Seine Situation als 
Flüchtling bedingte zudem, dass er nicht über Landbesitz in den Lagern 
verfügte, was für sein Selbstverständnis und für die Aufrechterhaltung von 
nang und turah von essentieller Bedeutung ist. Militante islamische Vorstel­
lungen, die die Widerstandsparteien propagierten, boten sich als Kompen­
sation zur Aufrechterhaltung eines positiven Selbstbildnisses an. Hier ist 
besonders das Konzept von muhajir [Flüchtling] und mujahid [Kämpfer für 
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die Angelegenheiten Gottes und des Glaubens] zu nennen. Denn ein muhajir 
handelt in gleicher Weise wie der Prophet, der die hijrah [Flucht] aus 
Mekka nach Medina vollzogen hat. Nahmen die muhajirin [PL von muhajir] 
den Heiligen Krieg um ihr verlorenes Terrain auf, wurden sie zu mujahidin 
[PL von mujahid] und folgen damit erneut dem Beispiel Mohammeds. Das 
Konzept von muhajir konnte damit die Bitte um nanawat kompensieren; das 
Konzept vom mujahid, der im jihad gegen die gottlosen Kommunisten 
kämpft, konnte das Ideal von turah bedienen (Ansari 1990: 3­20). 

Der Kontrollverlust, den Stammesmitglieder durch die Erosion tribaler 
Werte­ und Normvorstellungen erlitten, konnte zudem durch die Kontrolle 
über die Frau als das einzig verbliebene zu kontrollierende „Gut" kompen­
siert werden. Diese Fokussierung auf die Frau stützte das islamische Kon­
zept der purdah, also der Wegschließung der Frau, ab. Die relative räum­
liche Enge in den Flüchtlingslagern sowie die ständige Präsenz fremder 
Männer hatte eine drastische Einschränkung des Bewegungsfreiraums der 
Frauen zur Folge. Eine strenge Seklusion sowie Ganzkörperverschleierung 
sollten das namus der Frauen und damit das nang der Männer wahren. 
Gerade die religiösen Parteien gewannen in den Flüchtlingslagern als Wäch­
ter über die Einhaltung einer strengen Geschlechtertrennung und Seklusion 
der Frauen an Ansehen (Kreile 1997). 

Katalysator für die Vermittlung dieses Islamverständnisses waren die 
madaris. Seit den 1980er Jahren führte die Islamisierungspolitik unter dem 
pakistanischen Präsidenten Zia­ul Haq dazu, dass über 1.300 madaris, die 
häufig der orthodoxen Deoband­Schule nahe standen, in der NWFP errichtet 
wurden und reichlich Zulauf erhielten (Malik 1989). Wenngleich vor allem 
Kriegswaisen und Kindern aus verarmten Familien in den madaris eine 
„Ersatzfamilie" fanden, besuchten auch zunehmend Söhne bessergestellter 
Flüchtlinge die Koranschulen. So gewannen die islamischen Eliten aufgrund 
der Flüchtlingssituation und dem damit einhergehenden kulturellen Wandel 
an Ansehen (Malik 1989: 345). Die madaris bildeten die einzigen Ausbil­
dungsstätten, die allen Flüchtlingskindern kostenlos zugänglich waren. Die 
militant islamischen Parteien nutzten die madaris gezielt, um ihre Stellung 
und Ideologie in den Flüchtlingslagern zu stärken. Auch dienten sie als 
wichtigstes Rekrutierungsfeld zunächst für den jihad gegen die sowjetischen 
Besatzer, dann gegen verfeindete Bürgerkriegsparteien. Neben einer religiö­
sen Ausbildung umfassten die Curricula vieler madaris auch eine militä­
rische Schulung. Der jihad gegen alle Ungläubigen wurde zur zukünftigen 
Lebensaufgabe der Schüler erhoben. Um auf den jihad vorzubereiten, steht 
die Erlösung von dem Diesseits im Mittelpunkt der Ideologie vieler 
madaris. Die zentrale Botschaft lautet, dass nur der mujahid, der den Islam 
im Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen verteidigt und als Märtyrer 
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[behesht] stirbt, vor dem Jüngsten Gericht bestehen kann. Vor dem Hinter­
grund dieser Ausbildung erklären sich die zahlreichen Selbstmordattentate 
in den letzten Jahren (Abou Zahab & Roy 2004). 

Im aufgeheizten Klima der 1980er Jahre verschmolz die Kompromiss­
losigkeit des Stammesdenkens mit der eines militanten Islam. Ein solches, 
auf der Unterscheidung in „gut" und „böse" aufbauendes Islamverständnis 
akzeptierten große Teile der Stammesbevölkerung gerade aufgrund seiner 
einfachen und radikalen Erklärung der Welt und der Aufrechterhaltung von 
Normen und Wertvorstellungen, die im Stammeskontext entstanden waren. 
Zum Feindbild avancierte die Einführung modernen Vorstellungen von Ge­
sellschaft, insbesondere des Kommunismus, der Gleichstellung von Mann 
und Frau, Demokratie, Trennung von Religion und Staat etc. Demnach fin­
den Konzepte von moderner Staatlichkeit in den Geisteshaltungen, wie sie 
gegenwärtig in Talibanistan vorherrschen, keinen Platz. Die starke Beto­
nung des Islam in Talibanistan verfügt daher über eine Innen­ und eine 
Außensicht. In der Außensicht wird mit einem militanten Islam ­ gerade seit 
dem 11. September ­ der Kampf gegen jegliche externe Einflussnahme 
aufgenommen. Der radikalisierte Islam steht für den Kampf gegen Moderne, 
Staat und den Westen als Ganzes. In der Innensicht wird gerade im mili­
tanten Islam eine Bestätigung lokaler Werte und Normen gesehen. Die Be­
tonung des Islam bedeutet eine verkürzte Bejahung lokaler Identität. Das 
Gros der Einwohner Talibanistans versteht den Islam als Referenzrahmen 
für die Interpretation alltäglicher Handlungen und Entscheidungen und zeigt 
kein Interesse daran, diesen in eine staatliche Form zu gießen. Jedoch ist 
dieses Weltbild nicht kohärent, sondern es werden je nach lokalem Kontext 
einzelne religiöse und tribale Versatzstücke miteinander kombiniert. Daher 
wäre es verfehlt, hierunter die ideologische Durchsetzung radikaler Islam­
vorstellungen in einer tribalen Gesellschaft zu verstehen. So spielen ideolo­
gische Fragen in der alltäglichen Praxis eine marginale Rolle, und häufig 
stehen orthodoxe, heteropraxe sowie tribale Vorstellungen nebeneinander. 
Die Widersprüche zwischen diesen werden oftmals nicht wahrgenommen: 
Eine Moschee bei Khost, in der 2001 weit über 50 militante Islamisten bei 
einem US­Luftangriff ums Leben kamen, entwickelte sich zu einem über­
regional bekannten Wallfahrtsort, dem Pilger mystische Kräfte zuschreiben 
und den sie in ein Fahnenmeer verwandelten ­ ein Sakrileg nach streng 
orthodoxer Auslegung. In gleicher Weise wurden Massengräber von Tali­
ban­Kämpfern nahe Kandahar zu Kultstätten. 

Diese Vermischung tribaler und militant islamischer Elemente ist umso 
interessanter, als islamistische Strömungen, wie sie etwa Usama bin Laden 
oder auch Gulbuddin Hekmatyar vertreten, tribale Identitäten und Gesell­
schaftsformen explizit als unislamische Anachronismen, die sich gegen die 
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Reinheit der ummah richten, kategorisch ablehnen und bekämpfen (Schetter 
2003: 430). Es ist eine Ironie der Geschichte, dass seit dem 11. September 
ausgerechnet die paschtunische Stammesgesellschaft das Rückgrad des mili­
tanten Islamismus bildet. 

Der globalisierte Stamm 

Alles bisher Dargelegte ergibt den Anschein, als ob sich die Bevölkerung 
Talibanistans jedem Austausch mit der Moderne entziehen und sich bewusst 
von Außeneinflüssen abkapseln würde. Dies ist natürlich nur teilweise 
richtig. Neben der Einbindung der tribalen Elite in den pakistanischen und 
afghanischen Staatsapparat führte vor allem eine seit den 1980er Jahren 
kontinuierliche Arbeitsmigration dazu, dass eine globalisierte Stammes­
gesellschaft entstand. Die Flüchtlingsströme von Afghanistan in die FATA 
verstärkten den bereits sehr hohen Bevölkerungsdruck in dieser ressourcen­
armen Region. Die Folge war, dass seit den 1980er Jahren Stammesmit­
glieder kontinuierlich aus den pakistanischen Stammes gebieten in die 
großen Städte Pakistans abwanderten. Allein in Karachi leben heutzutage 
über eine Millionen Paschtunen. Zudem sind außerordentlich viele Arbeits­
migranten, die mit pakistanischem Pass eine Arbeitserlaubnis in den Golf­
staaten erhalten, Paschtunen. Die Anzahl der Paschtunen, die seit den 
1980ern aus den Stammesgebieten in die Golfregion zogen, kann auf meh­
rere Million geschätzt werden, wenngleich hierüber kaum verlässliche Daten 
verfügbar sind (Gazdar 2003).10 

Diese Arbeitsmigration ging damit einher, dass viele Stammesmitglieder 
seit Ende der 1980er Jahre eigene Unternehmen gründeten und sich v. a. im 
Handels­ und Transportsektor etablierten, wo sie bis in die 1970er Jahre 
weder in Pakistan noch in Afghanistan vertreten waren. Seit den 1990er 
Jahren hat sich ­ vor allem sichtbar unter der Herrschaft der Taliban­
Bewegung ­ ein Handelsnetzwerk etabliert, das sich vom Mittleren Osten 
bis nach Indien spannt und von Händlerfamilien dominiert wird, die aus den 
Stammesgebieten stammen (Rashid 2000). Interessant an diesem Netzwerk 
ist, dass es seine Stützpunkte zwar in den großen Städten des Mittleren 

Die Arbeitsmigration kann als eine angepasste Strategie verstanden werden, wie die 
Bevölkerung auf die Überschreitung der ökonomischen Tragfähigkeit der Stammesgebiete 
reagiert. So waren bereits in den letzten Jahrhunderten die Stammesgebiete stark 
überbevölkert, und bildeten Raubzüge oder staatlich organisierte Umsiedlungen nach 
Nord­ und Zentralafghanistan Strategien, um mit dieser Problematik umzugehen (Barfield 
1978). 
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Ostens und Südasiens hat, die Gelder aber vor allem in die Stammesgebiete 
fließen, die dadurch einen Anschluss an die globalen Märkte erfahren. So 
entwickelten sich die Stammesgebiete ­ bei Umgehung der pakistanischen 
Zölle ­ seit Mitte der 1990er Jahre zu einer Drehscheibe des Warenaus­
tauschs zwischen Südasien, den Golfstaaten, Iran und Zentralasien.11 Die 
spezifische Rolle der Durand Line als eine ,Nicht­Grenze' verstärkt die her­
ausragende Stellung der Stammesgebiete für diese ökonomischen Kreisläufe 
(Rashid 2000; Schetter 2002). Diese regen Handelsaktivitäten in den 
Stammesgebieten erklären, weshalb sich eine Kleinstadt wie Khost, die sich 
im Zentrum des Antiterrorkriegs befindet, trotz alltäglicher Gewalt zu einer 
boomtown entwickelte; hier fließt Geld aus dem Drogenhandel, Schmuggel 
und der Arbeitsmigration in den Bau von Basaren, Einkaufszentren, Mo­
scheen und Palästen. Der Bodenpreis ist hier unwesentlich niedriger als in 
Kabul. Eine Folge dieses grenzübergreifenden Handels wie auch der Mi­
gration nach Pakistan ist, dass in weiten Teilen Süd­ und Südostafghanistans 
die pakistanische Rupie die Standardwährung darstellt, während die afghani­
sche Währung sich als Zahlungsmittel kaum durchsetzte. 

Heutzutage sind mehrere hunderdtausend Familien in den Stammesge­
bieten von Überweisungen aus dem Mittleren Osten abhängig. Auch sind es 
vor allem diejenigen Stammesmitglieder, deren Söhne am Golf arbeiten, die 
einen ausreichenden finanziellen Rückhalt haben, um sich der lokalen Po­
litik voll und ganz widmen und zu Stammesführern aufsteigen zu können.12 

Schließlich entstand eine ganze Ökonomie um die Arbeitsmigration, an der 
vor allem diejenigen in den Stammesgebieten profitieren, die gute Kontakte 
in die Golfstaaten unterhalten, Einladungen beschaffen und das Pass­ und 
Visumsgeschäft kontrollieren.13 

Zudem wird die Grenzregion durch Schmuggel und Schlafmohnanbau 
beherrscht. Das Gebiet entlang des Hilmand in Südafghanistan und die 
ostafghanische Provinz Nangarhar stellen die zwei wichtigsten Opiuman­
baugebiete der Welt dar; allein in der Provinz Hilmand werden ca. 40% des 
weltweiten Opiums angebaut (UNODC 2006: 26). Der Schlafmohnanbau in 

Autos werden etwa aus den Golfstaaten über Iran nach Afghanistan transportiert und von 
hier durch die Stammesgebiete illegal nach Pakistan eingeführt. 

Bei der in Anm. 7 erwähnten Umfrage wurden zwei Drittel der einflussreichsten Persön­
lichkeiten der Provinz Paktia mit wirtschaftlichen Einkommen aus den Golfstaaten in 
Verbindung gebracht. Die zehn wichtigsten Führer hatten allesamt Wirtschaftsverbindun­
gen in die Golfstaaten. 

Wenngleich wenig darüber bekannt ist, so ist doch anzunehmen, dass die arabischen 
mujahidin, die in den 1980er Jahren zu Tausenden am jihad in Afghanistan teilnahmen 
und teilweise in die paschtunischen Stämme einheirateten, zu wichtigen Kontaktpersonen 
für diese Arbeitsmigration avancierten. 
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Süd­ und Südostafghanis tan gewann j edoch erst im Laufe der 1990er Jahre 
seine weltwirtschaft l iche Bedeutung und ist bei weitem der wichtigste Wirt­
schaftszweig in der Region. Wenngle ich die höchsten Renditen für Schlaf­
mohn außerhalb Talibanistans erzielt werden, reicht die Gewinnspanne nach 
wie vor aus, u m die Drogenökonomie auch für einfache Bauern lukrativ zu 
machen. Daher sind auch alle gesellschaft l ichen Schichten in die Opiumöko­
nomie eingebunden, in Südafghanis tan nahezu die Hälfte aller Familien 
( U N O D C 2006: 69). U m polit ischen Einfluss in den Zentren des Anbaus 
behaupten zu können, ist es daher auch für die Eliten geradezu unumgäng­
lich, in die Drogenökonomie involviert zu sein. Die Drogenökonomie stellt 
damit ein eigenes System dar, das sich gegen j eden richtet, der es bekämpf t 
(E. Rubin 2006). So können sich nur die staatlichen Amtsinhaber und 
Tal iban­Kommandeure in den Provinzen behaupten, die auch in die Drogen­
ökonomie verstrickt sind oder sie zumindest dulden ( IWPR 2007). In die­
sem Zusammenhang kommt auch das bereits erwähnte Handelsnetzwerks 
zum Tragen, da eines seiner wesentl ichen Aufgabe ist, Drogengelder über 
das /zawa/a­System in sauberes Geld umzuwandeln (Maimbo 2003). Gerade 
aus dem „Kampf gegen Drogen", den die internationale Gemeinschaft in Af­
ghanistan führt , ergibt sich die Abwehrhal tung großer Teile der Bevölke­
rung Talibanistans gegen staatliche und internationale Akteure. 

Die Stammesgebie te stellen nicht nur in ökonomischer, sondern auch in 
gesellschaft l icher Hinsicht den Bezugsrahmen für die Arbeitsmigranten dar. 
So hatte über die letzten Jahrzehnte hinweg nahezu j ede Familie, die das 
Startkapital aufbrachte, männliche Famil ienangehörige am Golf. Dadurch 
f indet ein Ideen­ und Wissenstransfer zwischen der arabischen Welt und den 
Stammesgebie ten statt. Arabisch geprägte Werte, wie etwa orthodoxe Islam­
vorstel lungen oder die purdah, gewannen in der Stammeskultur an Bedeu­
tung.1 4 Auch bedingte die Anbindung an den Golf, dass Paschtunen zuneh­
mend zur haj nach Mekka reisten. Viele Stammesmitgl ieder führen heutzu­
tage den Titel haji im Namen. 1 5 Die Arbeitsmigration mündete zudem nicht 
in eine permanente Abwanderung aus den Stammesgebieten. Entsprechend 
der starken Bedeutung des Stammeslands (zamin) und der Stammeskultur, in 
der die Verbannung aus dem Stammesleben als die größte Schmach empfun­
den wird (Steul 1981), kehren viele Arbeitsmigranten aus der Golfregion 

Dennoch muss beachtet werden, dass der Begriff ,Wahabismus' in Afghanistan eher nega­
tiv bewertet wird. 
Bei der in Anm. 7 erwähnten Umfrage führten etwa ein Drittel der Personen, die in der 
Provinz Paktia als einflussreich genannt wurden, den Titel haji im Namen. 
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nach einigen Jahren in die Stammesgebiete zurück, um hier eine Familie zu 
gründen und sich der Stammespolitik zu widmen.16 

Die globale Anbindung der Stammesgesellschaft ist für ein Gesamt­
verständnis der Situation enorm wichtig. Hierüber werden Ressourcen gene­
riert, die in die Stammesgebiete fließen; auch ist das Funktionieren der Dro­
genökonomie nur über die globalen Netzwerke zu verstehen. So bedingt ge­
rade das Fehlen einer funktionierenden Kontrolle der Staatsgrenzen die Aus­
bildung wirtschaftlicher Überlebensstrategien in einer überbevölkerten, aber 
wirtschaftlich unterentwickelten Region. Schließlich zeigt das globalisierte 
tribale Netzwerk, dass staatliche Grenzen und Ordnungen für deren ökono­
mische Aktivitäten eher hinderlich sind. Die gegenwärtige Stammesökono­
mie funktioniert daher nur, solange der Status der Durand Line ungeklärt 
bleibt und solange die afghanische und pakistanische Regierung keine Kon­
trolle über die Stammesgebiete ausüben. 

Taliban und Talibanistan 

Die sozioökonomischen Strukturen in Talibanistan bedingten das Auf­
kommen der Bewegung der Taliban. Mit anderen Worten: Wenngleich es 
den Begriff Talibanistan Mitte der 1990er Jahre noch nicht gab, so existier­
ten die Strukturen, die Talibanistan kennzeichnen, bereits bevor die Bewe­
gung der Taliban entstand. Militante Islamvorstellungen, die in einigen Be­
reichen Stammestraditionen ablösten, in anderen verstärkten und wieder mit 
anderen überlappten, bereiteten den Boden für die Taliban­Herrschaft. Zu­
dem verband die Herrschaft der Taliban­Bewegung in den 1990er Jahren die 
Beibehaltung lokaler Autonomien mit der Schaffung regionaler Sicherheit, 
die für die Handelsnetzwerke notwendig war. Interessant ist, dass die 
Taliban­Bewegung damals sehr wohl an staatlicher Macht interessiert war. 
Der Staat Afghanistan stellte den wesentlichen Referenzrahmen für die 
Bewegung dar. So war zunächst die Eroberung Kabuls und dann die des ge­
samten Landes zentrales Ziel. Auch behielt die Taliban­Bewegung nach 
ihrer Machtergreifung die staatlichen Strukturen bei (Dorronsoro 2005: 
278­284).17 

In diesem Punkt unterscheidet sich die Migration an den Golf von der in die pa­
kistanischen Metropole. So wandern viele Paschtunen permanent in pakistanische Städte 
ab, halten aber über Besuche ihren Kontakt in die Stammesgebiete (Social Science 
Research 2005). 

Wenngleich beachtet werden muss, dass die administrativen Strukturen der Taliban­
Herrschaft wenig effektiv waren und die Entscheidungen selten in den Ministerien in 
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Die gegenwärt ige Tal iban­Bewegung ist zum einen weitaus stärker als in 
den 1990er Jahren global mit militanten Islamisten in der ganzen Welt (v. a. 
Mittlerer Osten) vernetzt (E. Rubin 2006; Gall & Khan 2006), worüber sie 
ihren Kampf gegen die OEF/ISAF­Truppen finanziert (Bergen 2006), zum 
anderen ist sie mehr als f rüher auf lokale Strukturen angewiesen und greift 
bewusst tribale Vorstel lungen auf (Johnson 2007: 121). Gerade die Einbet­
tung in lokale Ordnungen trug so zum Widererstarken der Taliban bei. 
Jedoch stellen diese lokalen Ordnungen gegenwärtig die größte Heraus­
forderung für die Tal iban­Bewegung dar. So gewannen mit der Rückkehr 
der Taliban vielerorts Banditen und Drogenhändler , die Seite an Seite mit 
den militanten Islamisten gegen die OEF/ISAF­Truppen kämpfen, an 
Einfluss und Macht . Diese verfolgen häufig eher Ziele wie Selbstbereiche­
rung oder die Wiederherstel lung ihrer persönlichen Machtbasis . Damit kon­
trastiert ihr Handeln das positive Selbstbild, das die Tal iban­Bewegung von 
sich als Garant für Sicherheit und Ordnung hat. Auch die Tatsache, dass 
lokale Eliten oftmals an der Erhaltung ihrer tribalen Autonomie interessiert 
sind und dementsprechend mal mit der Regierung, mal mit den Taliban pak­
tieren, ist der Tal iban­Bewegung ein Dorn im Auge. So verlor sie die Kon­
trolle über die gesellschaft l ichen Verhältnisse in Talibanistan. Daher ist sie 
seit geraumer Zeit bemüht , sich dort als Ordnungsfaktor zu etablieren und 
sich klar gegenüber dem afghanischen Staat und dessen Verbündeten abzu­
grenzen. So wurden beiderseits der Durand Line in den letzten Jahren tribale 
Eliten, die nicht als linientreu eingestuft wurden, zum Ziel von Attentaten 
und Lynchprozessen ( ICG 2006). Weitere Indizien sind die seit 2006 zuneh­
mend durchgeführ ten Säuberungsaktionen innerhalb der eigenen Reihen, die 
Zerstörung von Schulen als Symbole der Modernisierung1 8 , die schriftliche 
Erlassung eines Ehrenkodex, der so genannten leyah (Yousafsai & Gehriger 
2006), die Einsetzung eigener Gouverneure und Polizeichefs in eingenom­
menen Distrikten (B. Rubin 2007: 60) sowie die wiederholte Erwähnung 
einer straffen Organisationsstruktur (Ruttig 2007b). All dies soll dokumen­
tieren, dass die Bewegung der Taliban für die Errichtung einer durchstruktu­
rierten Ordnung steht und eben nicht eine anti­staatliche Bewegung darstellt. 

Kabul, sondern im Dunstkreis von Mullah Omar in Kandahar gefällt wurden. Auch 
wurden die staatlichen Ämter auf allen administrativen Ebenen vorzugsweise an verdiente 
Kämpfer und wichtige Patrone vergeben. 

Bereits in den 1980er Jahren stellten Schulen und Lehrer ein häufiges Ziel für Angriffe der 
mujahidin dar. So werden bis heute in ländlichen Regionen Schulen häufig als Pole der 
Modernisierung wahrgenommen. Freilich fand in weiten Teilen der Bevölkerung ein 
Umdenken statt, so dass viele Gemeinden auch in Süd­ und Südostafghanistan heutzutage 
Schulen befürworten. 
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Trotz dieser Versuche einer Vereinheitlichung zeichnet sich auch die 
Taliban-Bewegung durch Heterogenität und interne Zerklüftung aus, zumal 
die Grenzen hin zu islamistischen Bundesgenossen wie Gulbuddin Hek­
matyars hizb-i islami oder den mujahidin-Netzv/erken von Jalaluddin Haq­
qani und Anwar ul­Haq fließend sind. Selbst eine regionale Aufteilung der 
Taliban­Bewegung in vier bis fünf Gruppierungen bleibt zu undifferenziert, 
da auch innerhalb dieser Gruppierungen Zwistigkeiten um Führerschaft 
immer wieder für Spannungen sorgen.19 

Die Rückkehr des Lokalen 

Dieser Beitrag konzentrierte sich auf die gesellschaftlichen Hintergründe in 
Talibanistan. Entsprechend der Charakteristika, die Talibanistan ausmachen, 
verstehe ich Talibanistan daher nicht als das Gebiet, das von der Bewegung 
der Taliban kontrolliert wird. Vielmehr ist Talibanistan eine Region, in der 
durch einen lang anhaltenden Krieg tribale und militante islamische Normen 
und Wertvorstellungen sich radikalisierten und miteinander verbanden. In 
Talibanistan werden die Bedingungen für Herrschaft und Zusammenleben 
lokal ausgehandelt und variieren je nach Kontext. Gleichwohl bleibt die lo­
kale Ebene an die globale über vielfältige Beziehungen angebunden. Jede 
externe Einflussnahme, die die lokale Ordnung beeinträchtigt, wird als ein 
Störfaktor wahrgenommen. Die Taliban­Bewegung ist daher als ein Produkt 
von Talibanistan zu verstehen, die aber gegenwärtig bemüht ist, sich selbst 
von den gesellschaftlichen Strukturen Talibanistans abzugrenzen; jedoch 
zeigt die Fragmentierung entlang lokaler und tribaler Bruchlinien auch die 
Tendenz, dass die Taliban­Bewegung selbst wieder in partikulare Strukturen 
zurückgeführt werden kann. 

In Talibanistan erleben wir also „den Aufstieg des Lokalen" (von Trotha 
2005), der sich in der Bildung von Stammesherrschaft, lokaler Emirate oder 
Kriegsfürstentümer niederschlägt. Die Tatsache, dass die Bevölkerung ihre 
lokalen Ordnungen gegen sämtliche Versuche, eine übergreifende, staatliche 

In South Waziristan pausen sich etwa stark tribale Antagonismen zwischen den 
dominierenden Stämmen der Ahmadzai Wazir und der Behsud auf die Taliban­Struktur 
durch (Chandran 2007). Ähnliche Strukturen haben Giustozzi & Ullah (2006) anhand der 
Akhundzada für Hilmand herausgearbeitet. Auch soll Mullah Dadullah in den Tod des 
Konkurrenten Mullah Osmani (+ Dezember 2006) verstrickt gewesen sein (Ruttig 2007: 
7) und hat kurz vor seinem gewaltsamen Tod am 12. Mai 2007 Jalaluddin Haqqani die 
Kontrolle über North Waziristan streitig gemacht (Shahzad 2007). Schließlich besagen 
Gerüchte, dass Mullah Omar an Mullah Dadullahs Tod beteiligt gewesen wäre (N.N. 
2007b). 
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Ordnung zu etablieren, verteidigt, wird von westlichen Betrachtern als 
Chaos oder Anarchie gewertet. So wird ein westlicher Botschafter zitiert: 
„Ungoverned Spaces are a problem. The whole tribal area is a problem" (zit. 
nach Gall & Khan 2006); und der Kommentar eines NATO­Befehlshaber 
schließt sich nahtlos an: „Until we transform the tribal belt, the U.S. is at 
risk" (zit. nach B. Rubin 2007: 57). Vor diesem Hintergrund entlarvt sich 
der „Krieg gegen den Terrorismus" als ein extern geführter Krieg, in dem 
lokale Vorstellungen und Gepflogenheiten bekämpft werden, damit Staat­
lichkeit die Kontrolle über Bevölkerung und Raum gewinnen kann. Die am­
bivalente Rolle der afghanischen und pakistanischen Regierung, die selbst 
stark von den anti­staatlichen Strukturen Talibanistans beeinflusst sind, er­
leichtert diesen Staatsbildungsprozess nicht gerade. 

Jedoch ist Talibanistan nicht allein auf die paschtunischen Stammes­
gebiete beschränkt, weshalb eine Gleichsetzung von Paschtunen und Taliban 
in die falsche Richtung deutet. Wenngleich ich die Strukturen der pasch­
tunischen Stämme zum Ausgangspunkt meiner Argumentation machte, lau­
tet das Argument, dass eine radikale Ablehnung von Moderne und Staat im 
Namen des Islam gerade dort erfolgt, wo tradierte lokale Ordnungen unter 
Bedingungen wie Flüchtlingsdasein, Urbanisierung oder Krieg nicht mehr 
ohne Weiteres aufrecht erhalten werden können und militante islamische 
Strömungen, die als anti­staatlich, anti­modern oder anti­westlich verstanden 
werden, an Einfluss gewinnen. Dieses Phänomen des Ineinanderfließens lo­
kaler und militant islamischer Vorstellungen lässt sich daher auch außerhalb 
der paschtunischen Stammesgebiete beobachten. So entstanden bereits in 
den 1990er Jahren wahabitische Emirate in Barg­i Matal (Nuristan), im 
Pech­Tal (Kunar) und im Argo Distrikt in Badakhshan (Roy 1995: 82). 
Auch außerhalb Afghanistans wie im tschetschenisch­georgischen Grenzge­
biet (u. a. Pankisi­Tal) oder im Rasht­Tal in Tadschikistan entstanden zeit­
weise Kleinreiche, in denen lokale mit islamistischen Vorstellungen ver­
schmolzen. Aber nicht nur in entlegenen Bergregionen, sondern auch in den 
Vororten von Großstädten wie Kararchi, Bagdad und Mogadischu ist Tali­
banistan längst angekommen. 
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